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1. Konzept

Das folgende Zitat Karl Peltzers könnte sinnbildlich als Gesamtkonzept der International Science Academy (ISA) Kenia 2004 verstanden werden, macht  seine Aussage doch genau jenen Unterschied deutlich, der dieses Projekt von einer Vergnügungsreise unterschied.

„Es gibt zwei Arten von Reisenden: die einen wollen auf einer Reise etwas erleben -  die anderen erleben ihre Reise selbst“
Eine Reise zu erleben bedeutet, sich ein  facettenreiches Bild des Reiseziels und der Menschen zu machen, dass man die Mentalität und Kultur  nachvollziehen und erfahren kann. Im Zuge der voranschreitenden Globalisierung ist ein solch allumfassender Einblick besonders in die  afrikanischen Entwicklungsstaaten interessant. In einer immer kleiner werdenden Welt dürfen jene Länder, die aus ökonomischer Sicht nur eine untergeordnete Rolle spielen, nicht vernachlässigt werden - wirken sich eben ihre ökologischen/ökonomischen Probleme sowie politische und soziale Missstände direkt auf unser Leben in Europa aus. Beste Beispiele hierfür sind die Flüchtlingsproblematik und die aktuelle Krise in Sudan.

 Das Konzept der ISA Kenia beschäftigte sich mit den ökologischen und gesellschaftlichen Problemen, sowie mit möglichen Lösungsansätzen für ein solches Entwicklungsland. Die dreiwöchige Reise nach Kenia war dann die reale Konfrontation. Unter der Leitung des Diplom-Pädagogen Raimund Pousset  und den beiden Biologen Silke Fischer und Joachim Finkbeiner-Rinn formierte sich eine fünfzehnköpfige Schülergruppe. Innerhalb von  zwei Jahren knüpften wir Kontakte zu ansässigen Organisationen als Kooperationspartner. Besondere Schwerpunkte der Aktivitäten sollten auf der praxisorientierten Umweltbildung liegen - in ökologischen Techniken (z.B. Solarenergie und Biogas), Biofarming,  Tierschutz (Schmetterlinge, Großwild, Genetik, Haltung), Parasitologie (Malaria), aber auch in der Paläoanthropologie/Archäologie. Letzteres zerschlug sich jedoch. Außerdem besuchten wir mehrerer soziale Einrichtungen die im direkten Zusammenhang mit der HIV-Epidemie stehen (Aidswaisenhaus, Aufklärungseinrichtungen etc). Weitere Exkursionen zeigten uns ökonomische Aspekte Kenias. 

Die gewonnenen Erkenntnisse und Eindrücke wurden im Anschluss der Reise von allen Teilnehmern durch eigene Beiträge in einer englischsprachigen Dokumentation ausführlich zusammengefasst.

2. Vorbereitung : 

Die Vorbereitung gestaltete sich gemäß einem persischen Sprichwort:

„Ein Reisender benötigt vier Säckchen: das erste mit Gefährten, das zweite mit Gesundheit, das dritte mit Geld und das vierte mit Geduld“

In meinem (Flora Bastian) Vorwort zur Dokumentation unserer ISA Kenia 04 schreibe ich: „Als wir vor drei Jahren mit der Planung der ISA Kenia begannen, hätte ich nie gedacht, dass ich diese Reise als Schülermentorin antreten würde – aber auch nicht, dass es noch drei Jahre dauern sollte!“ Das ist natürlich sehr kurz ausgedrückt für all die Mühen und auch all die Unsicherheiten, die meine Mitstreiter und mich in den insgesamt drei Jahren Vorbereitungsphase auf Trab hielten. Als ich 2002 zum ersten Mal von einer Kenia-Sommerakademie hörte, war Afrika - und überhaupt die Teilnahme an einer Sommerakademie – nicht mehr als ein relativ leeres Wort für mich. Ich arbeitete zwar zu dieser Zeit in der San Francisco AG mit und war am Entwurf des ersten Konzepts beteiligt, doch genau wie die Kenia-Akademie waren zu dieser Zeit auch das Zustandekommen und die Finanzierung von San Francisco noch sehr unsicher. Was mich letztendlich bewog, die San Francisco-Projektgruppe zu verlassen und mich dem doch eher ungewöhnlichen Reiseziel Kenia zu widmen, war zum einen die Neugier auf ein mir so völlig fremdes Land, und zum anderen die Überlegung, dass ich nach San Francisco (wenn vielleicht auch nicht in renommierte Institute, die ja aber damals noch gar nicht wirklich kontaktiert waren) vielleicht auch einmal in anderem Rahmen kommen würde – und zumindest sehr viel wahrscheinlicher als nach Kenia! Eigentlich lag meine Vorliebe, was „exotische“ Länder betraf, damals eher auf Asien, doch angesichts einer solchen Möglichkeit war ich fest entschlossen, so viel wie möglich über das Land und seine Eigenschaften zu lernen. 

Der Andrang auf die AG war meiner Meinung nach relativ groß, und da ich nicht in einer Menge von interessierten, aber eher passiven Teilnehmern untergehen wollte, übernahm ich bei der ersten Präsentation unseres Reiseziels gleich ein kurzes Referat über die Ol Ari Nyiro-Ranch und unsere Forschungsmöglichkeiten dort. Natürlich war ich als eine der Jüngsten wahnsinnig aufgeregt.

Danach begannen die ersten Vorbereitungen, einzelne Untergruppen fanden sich je nach Interessengebiet zusammen. Meine Gruppe, die Elefanten zum Thema hatte, begann mit afrikanischer Mythologie (z.B. Märchen), aber auch mit der Sammlung biologischer Fakten über Elefanten. Außerdem war ich mir von Anfang an sicher, dass ich möglichst viel über Land und Leute lernen wollte, und beschäftigte mich daher ein wenig mit der Landessprache Kiswahili.

Dann kam relativ kurz nach Beginn unserer Arbeit, eine Reisewarnung vom Auswärtigen Amt, was die Suche nach Sponsoren unmöglich werden ließ, und Kenia schien für uns vorerst „gestorben“.

Im Februar 2003 waren wir mit der Planung schon sehr viel weiter gekommen und hatten sogar schon unseren Aufenthalt auf der Ol Ari Nyiro-Ranch in Laikipia gebucht, doch auch diesmal gestaltete sich die Suche nach Sponsoren schwierig, da Kenia als Reiseziel nicht ganz so renommiert war, wie es vielleicht z.B. die USA gewesen wären. Hinzu kam, dass die Reisewarnung des Auswärtigen Amtes zwar nicht mehr so akut war wie im Jahr zuvor, doch noch immer bestand. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch die Hoffnung, dass sich noch Sponsoren finden würden, aber um die Flugkosten gering zu halten, hätten wir im Februar schon buchen (und auch bei Nichtzustandekommen diese gebuchten Tickets dann bezahlen) müssen, was uns veranlasste, die Sommerakademie abermals abzusagen.

Als dann 2003 eine neue Gruppe die Arbeit wieder aufnahm und sich entschloss, die Akademie zur Not auch völlig selbst zu finanzieren, war ich schon in der Oberstufe und musste mich damit abfinden, dass die ISA wohl erst nach meinem Abitur stattfinden würde. Außerdem fehlte mir das Geld, aber die Mitarbeit aufgeben wollte ich auch nicht einfach; ich hatte ja schon so viel vorgearbeitet, das wollte ich nicht einfach „wegwerfen“! Also entschied ich mich, trotzdem weiter dabei zu sein, dann eben nur im Vorfeld als Mitarbeiterin und leider nicht als Teilnehmerin der Fahrt. Doch als sich dann Ende Januar 2004, kurz vor dem endgültigen Anmeldetermin, herauskristallisierte, dass die Fahrt tatsächlich zustande kommen würde – ob mit mir oder ohne mich -, packte mich die Sehnsucht. Jetzt hatte ich mich so lange darauf vorbereitet, ein paar Brocken Swahili gelernt, war als einzige noch von der ursprünglichen Gruppe dabei und wollte doch eigentlich mit – und jetzt sollten 14 andere ohne mich tatsächlich hinfahren? Nein, das konnte nicht sein. Ich entschied mich nach einigen emotionsgeladenen Tagen, hin und her gerissen zwischen sämtlichen Argumenten, die mir dafür und dagegen einfielen, trotz Abitur, trotz dazwischen einzuschiebenden Vorbereitungen, Treffen und Impfterminen und trotz knapper Kasse für das, was mein Herz mir sagte: Mitzufahren. Und ich habe es keine Sekunde lang bereut.

Ich kann im Nachhinein sagen, dass ich viele Eindrücke verarbeiten konnte und musste, dass ich viele schöne Erinnerungen an Menschen und Plätze behalten habe, und zumindest ein kleines bisschen das Gefühl, wie Afrika tickt. Ich habe Fehler gemacht und gelernt. Ich habe vor allem gelernt, dass im Leben manchmal einfach alles anders kommt als gedacht. Und dass man mit der typisch afrikanischen Bereitschaft, die Dinge einfach zu akzeptieren, wie sie sind, weit besser durchs Leben kommt. Auch das war an dieser ISAK sehr wichtig für mich.

Das sage ich nicht nur als ehemalige Teilnehmerin, sondern auch mit Hinblick auf die Bildungsfunktion des Labs - meiner Ansicht nach gibt und gab es kein vergleichbares Projekt im Lab! Begabtenförderung, Laborarbeit, Reisen in Gebiete mit vielen großen und wichtigen Institutionen sind für mich ein wichtiges Angebot des Labs. Nicht, dass das die Arbeit des Labs schmälern würde, doch meiner Meinung nach gibt es auch andere Möglichkeiten, Forschungseinrichtungen, auch in anderen Ländern, von innen kennen zu lernen (natürlich auch nicht viele!). Aber das Ganze mit Einblick in das Leben in einem Entwicklungsland und einem uns doch so fremden Kontinent zu koppeln, davon habe ich noch nicht oft gehört. Das bildet nicht nur die wissenschaftliche, sondern auch die soziale Kompetenz in hohem Maße (zumindest, wenn man sich auf die Erfahrung voll und ganz einlässt). 

Ich (Max Maurer) ging zum Labjahr 2003/04 in die Kenia-AG. Wir „Fünfzehn“, alle Schüler und Schülerinnen aus Baden-Württemberg zwischen 14 und 19 Jahre alt, fanden uns bis Jahresende 2003 als endgültige Reisegruppe zusammen. Der offizielle Projektträger wurde kurz darauf der Stadtjugendring Heidelberg. Aufbauend auf den bereits geknüpften Kontakten organisierten sich die Teilnehmer in mehreren Gruppen, um ihre Arbeit am International Centre of Insect Physiology and Ecology (ICIPE), Nairobi und auf  der Ranch Ol Ari Nyiro (in Norddistrikt Laikipia) möglichst effizient durchführen zu können. ICIPE und Ol Ari Nyiro stellten mit jeweils sieben Praktikumstagen das Fundament der naturwissenschaftlichen Arbeit dar.

3. Reiseverlauf :

Am 23. Juli 2004 war es dann  soweit. Gegen Mitternacht, mit fast zweistündiger Verspätung aufgrund eines kräftigen Sommergewitters, hob die Maschine der Emirates Airlines in Richtung Dubai ab. Zehn Stunden später landeten wir in Nairobi.  Für viele war es das erste Mal, afrikanischen Boden unter den Füßen zu haben. Diesem Glücksgefühl konnte auch die Tatsache nichts anhaben, dass einige Gepäckstücke in Dubai bei der Zwischenlandung verloren gegangen waren. Man garantierte uns die Lösung des Problems für die kommenden Tage. Unser Fahrer Charles mit seinem Bus, quasi das neunzehnte Gruppenmitglied, war aber pünktlich vor Ort am Airport - er würde uns die nächsten Wochen die 1700 km durch das Land führen.

Neben der Beschäftigung mit den Projekten des ICIPE unternahm die Gruppe  zahlreiche Exkursionen. So stand der Besuch der UNEP (United Nations Environment Programme) im Zeichen des Umweltschutzes. Diese in Nairobi ansässige Unterorganisation der UNO (Headquarter) setzt sich für das Umweltbewusstsein innerhalb der Vereinten Nationen ein. Aufgrund seines Jahresurlaubs war es den Teilnehmern nicht vergönnt, persönlich mit dem Leiter des Hauptsitzes und zugleich  Schirmherr der ISA Kenia, Klaus Töpfer, zusammen zu treffen. Dafür erhielten wir aber Einblicke in die Arbeiten verschiedener Umweltprojekte in Kenia. 

Um auch auf wirtschaftliche Aspekte des Landes einzugehen, führten weitere Exkursionen auf eine Flowerfarm in Thika (Blumen stellen das zweit wichtigste Exportprodukt Kenias dar und Kenia hat Israel als größten Blumenexporteur der Welt überholt) und auf eine Teeplantage in Limuru, dem mit seinen grünen Feldern leuchtenden Hochplateau südlich von Nairobi. Hier konnten wir auch noch ein winziges Stück Regenwald erkunden.
Einen Eindruck, welche direkten Konsequenzen die zum Nationalproblem erklärte HIV-Ausbreitung  auf die Bevölkerung hat, erhielten die Schüler während ihres Besuches im Aidswaisenhaus der Anglikanischen Kirche in Karen (Vorwort von Nairobi). Ein kleines Gedicht, das im Rahmen des eigens für uns gestalteten Empfangs vorgetragen wurde, zeigte nicht nur, dass sich die Kinder dem Schicksal ihrer Eltern durchaus bewusst sind, sondern bildete auch den wahrscheinlich persönlichsten Eindruck der HIV-Problematik in Kenia. Um so mehr freuten wir uns, die mitgebrachten Geschenke - Kleidung und Spielzeug - überreichen zu können. Unvergessen bleibt auch das spontane Fußballspiel und das gemeinsame Mittagessen.

Leider ist es nicht gelungen, das eingeplante und plötzlich zu weit weg verlegte Projekt zur Agro forestery kennen zu lernen. Auch der Besuch eines weiteren Projektes zur Seidenraupenzucht fiel aus.

Was die Gesundheit anbelangt, birgt Kenia bekanntlich gewisse Gefahren. Neben Malaria, Gelbfieber und Aids besteht besonders in größeren Naturgebieten auch die Gefahr der von der  Tsetsefliege übertragenen Schlafkrankheit. Trinkwasser sowie ungekochte Speisen bergen die Gefahr von Infektionen. Um Risiken vorzubeugen, bereiteten wir uns sowohl theoretisch (Diskussion über Verhaltensweisen und Erstellen einer Liste mit „to do’s“ und „not to do’s“) als auch praktisch (Gelbfieberimpfung, Malariaprophylaxe) auf den Aufenthalt in den Tropen vor. Bezüglich der Gefahr einer HIV-Infektion durch unsterile Nadeln und Transfusionsutensilien wurden die Teilnehmer angehalten, ihr eigenes Blutbesteck mitzunehmen. Tatsächlich musste einer der Teilnehmer eine Nacht in einem Hospital verbringen, da er sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen eine mittelschwere Lebensmittelvergiftung einhandelte.

Das prägendste Erlebnis, in welcher Armut ein Großteil der Bevölkerung leben muss, erhielten die Teilnehmer während des Besuchs im Mathare-Slum. In diesem, aus dem Flugzeug betrachtet nur unscheinbar glitzerndem Meer aus Wellblechdächern, bekamen die Schüler einen direkten Eindruck, in welchem Elend die Bevölkerung ihr  Leben bestreiten muss. Begleitet von den Verantwortlichen Julia und Dan besuchten wir mehrere Familien in ihren winzigen Behausungen (ca. 8 m2 für 6 Personen). Besonders bedrückend war der Besuch einer allein stehenden Mutter im AIDS-Endstadium, deren Söhne uns auf dem Weg durch den Slum begleiteten. Das Schlimmste, so schilderte sie uns völlig entkräftet, sei die ungewisse Zukunft ihrer Kinder. Acht Monate später erfuhren wir, dass beide Söhne in ein Waisenhaus aufgenommen werden konnten. Auch ein Besuch deutscher Ärzte, die ehrenamtlich in Mathare arbeiten, um zumindest die nötigste medizinische Grundversorgung zu gewährleisten, war Teil unseres Besuches. Sie schilderten uns ihre Erlebnisse und Begegnungen mit den Menschen, als auch ihre persönliche Überzeugung ihren Beitrag im Kampf gegen die Armut zu leisten.

Im Anschluss an den siebentägigen Aufenthalt in Nairobi folgte die Fahrt in das Wildreservoir der Gallmann Memorial Foundation im Laikipia Distrikt. Der Weg dorthin führte uns durch den Nakuru National Park, der für seine immense Anzahl Flamingos und seine Nashörner bekannt ist und über den Äquator. Selbstverständlich ließen es sich die Schüler nicht nehmen, die  Wirkung der Corioliskraft zu überprüfen. Durch einen kurzen Vortrag von Max in die Theorie dieser Scheinkraft eingeführt, wollten die Teilnehmer den Wahrheitsgehalt der Legende verifizieren, die besagt, dass Wasser einer auslaufenden Badewanne drehe sich auf der Nordhalbkugel in eine andere Richtung als auf der südlichen Hemisphäre und dass dies in einer Entfernung von 20 Metern nachzuweisen sei (Ergebnis – die Legende bleibt Legende -in der Dokumentation nachzulesen). 

Nach einer eindrucksvollen Woche auf Ol Ari Nyiro mit unglaublichen Naturerlebnissen und interessanten Begegnungen trat die Gruppe ein wenig wehmütig ihren Rückweg nach Nairobi an. In dieser Woche waren uns sowohl die beiden uns betreuenden Wissenschaftler als auch unsere Askaris zu Freunden geworden. Auf der Rückfahrt nach Nairobi konnten wir dann in Nanyuki eine Nacht in detailgetreuen Nachbauten einiger Samburu-Hütten verbringen, von der Kamelzucht erfahren und einen Kamelausritt machen.

Den Abschluss unserer dreiwöchigen Rundreise bildete schließlich eine Abschlussfeier im Garten und am Pool des Safari-Park-Hotels am letzten Abend, bevor unser Flugzeug um Mitternacht vom Jomo Kenyatta International Airport zurück nach Europa startete.

4. Das Forschungsinstitut ICIPE

Die Projektarbeiten innerhalb des ICIPE behandelten Aspekte der Epidemiologie-Prävention (Malaria) und der ökologischen Schädlingsbekämpfung (nähere Information in der ISA Kenya Dokumentation). Die ersten sieben Tage in Nairobi dienten den aktuellen Projekten des ICIPE. Unter der Betreuung von Dr. Brigitte Nyambo erhielten die Teilnehmer Einblick in die Forschungsbestrebungen nach ökologischen Strategien der Schädlings-Bekämpfung. Hierbei suchten die Mitarbeiter des non-profit Instituts nach Möglichkeiten, Parasiten durch harmlosere, den Pflanzen ungefährliche Insekten zu verdrängen um somit eine chemische Belastung der Umwelt zu vermeiden. Den zweiten Schwerpunkt des Umweltprogramms bildet die Entwicklung von Naturerzeugnissen (z.B. Salben, Tee, aber auch Seide aus der eigenen Seidenraupenzucht), deren Produktion im zweiten Schritt in die Hände der ländlichen Bevölkerung gelegt werden soll. Ziel des Projekts ist es, die normalerweise einzige Erwerbsquelle der Landbevölkerung, den Holzschlag, über einen längeren Zeitraum durch das Wirtschaften mit den eben angesprochenen Gütern zu substituieren. Auf diese Weise soll der Rohdung Einhalt geboten werden, um die Reste des tropischen Regenwaldes zu schützen.

Im Rahmen des Besuches des Kenya Institute of Organic Farming (Kiof) trafen wir direkt mit Schülern dieser Einrichtung zusammen. Sofort unterhielten sich die Schüler über das Ausbildungsprogramm des Instituts, das organisch-ökologische Aspekte in den Mittelpunkt stellt, aber auch über alltägliche Dinge wie Familie und Fußball. 

5. Die Ranch Ol Ari Nyiro

Der Aufenthalt auf Ol Ari Nyiro in Kooperation mit der Gallmann Memorial Foundation (GMF) stand unter dem Gesichtspunkt der Etnobotanik und der qualitativen Verhaltensforschung (Ethologie) von Großwild. Im diesem Kontext erarbeiteten sich mehrere Gruppen im Zuge der Akademievorbereitung umfassende Kenntnisse über verschiedene Tierarten – der Schwerpunkt lag auf der Beobachtung von Löwen, Nashörnern und Elefanten.

Das 250 qkm große Wildreservat Ol Ari Nyiro ist Massen-Touristen nicht zugänglich, da eine Anpassung der Tiere an den Menschen im Interesse der Forschung vermieden werden soll. Entsprechend hoch waren die Erwartungen, die Tiere in ihrer wirklich natürlichen Umgebung beobachten zu können, was in den Nationalparks kaum mehr möglich ist. Auf dem Gelände der GMF angekommen musste die Gruppe jedoch erkennen, dass nicht alle Ideen wie im Voraus vereinbart, in die Tat umgesetzt werden konnten. Anstelle getrennter Aktivitäten der auf unterschiedliche Themengebiete vorbereiteten Gruppen (Nashörner, Löwen etc.), hatten sich die  Kooperationspartner auf ein gemeinsames Programm geeinigt. Dessen Inhalt sah eine Einführung in die Etnobotanik und in die qualitative Verhaltensforschung am Beispiel des afrikanischen Elefanten vor. Zu diesem Zweck waren eigens zwei Experten auf jenen Gebieten eingeladen worden: Gemeinsam mit Dr. Max Graham, der als Wissenschaftler in verschiedenen Projekten des Landes tätig ist, erarbeitete sich die Gruppe  zuerst grundsätzliche  Voraussetzungen um Verhaltensforschung betreiben zu können (Abschätzen des Alters, Methodik des Zählens, klassieren und charakterisieren einer Herde). Anschließend wurden die biologischen Grundlagen dieser Tiere (Fortpflanzung, Anpassung an den Lebensraum) thematisiert. In den folgenden sieben Tagen unternahm die Gruppe unzählige Ausfahrten in das Reservatsgelände, um möglichst viele Spezies beobachten zu können (eine Artenliste der beobachteten Tiere findet sich in der Dokumentation). Immer begleitet von zwei Askaris, die mit Gewehren bewaffnet unseren Schutz gewährleisteten, durchstreiften wir partiell sogar zu Fuß die weiten Buschflächen. Was es bedeutet, die Tiere in ihrer unberührten Umgebung beobachten zu wollen, mussten wir auf mehreren erfolglosen Ausfahrten erkennen. Unweigerlich zeigte sich hierbei, dass die Tiere in der Tat noch nicht an den Menschen gewöhnt sind. Doch eine unbeschreibliche Aussicht auf die unbewohnte, weite Natur in der kenianischen Sonne war mehr als eine Entschädigung.  

Besonders interessant gestaltete sich auch die Diskussion des Elefant-Mensch-Konfliktes. Wider Erwarten erfreuen sich die größten Landsäugetiere der Erde nicht der Beliebtheit der um das Reservat siedelnden Bevölkerung. Durch zahlreiche Ausbrüche der Tiere aus ihrem Gehege war es in den letzten Jahren zu erheblichen Beschädigungen der Maisfelder und somit der Existenzgrundlage der Kleinbauern gekommen. Dabei gehen die Elefanten beim Durchbrechen der Stromzäune überraschend intelligent und lernfähig vor. Da der Staat bezüglich des Besitzes und der Verantwortung der Tiere auf die Reservatsleitung verweist, lehnt er jede Entschädigungszahlung von seiner Seite aus ab. Jedoch sieht sich die GMF nicht als Besitzer der Elefanten, hat sie sich doch ehrenamtlich dem Schutz der Dickhäuter verschrieben. Das Nachtsehen aufgrund dieser Rechtsunsicherheit haben letzten Endes die Kleinbauern, denen keine finanzielle Entschädigung zukommt. In einer Diskussion erörterten die Teilnehmer technische Lösungsvorschläge, das Großwild von den Feldern fernzuhalten (z.B. durch Ultraschall). 

Unter Anne Powys´ (einer in Kenia geborenen Farmerstocher und Pflanzenexpertin) Anleitung unternahm die Gruppe zahlreiche Wanderungen durch das Buschland, stets auf der Suche nach Nutzpflanzen und deren Anwendungsmöglichkeiten.

Als besonders interessant erwiesen sich in diesem Zusammenhang mehrere Gespräche mit Medizinfrauen der ansässigen Stämme, die noch heute ihre traditionellen Heilungsmethoden praktizieren. Es bedurfte zweier Dolmetscher, um sich mit ihnen über die Heilkräfte der Pflanzen unterhalten zu können. Um uns von der Wirksamkeit ihrer natürlich produzierten Medikamente zu überzeugen, erklärten sie sich bereit, einer an Neurodermitis leidenden Teilnehmerin eine Linderung versprechende Mischung verschiedener Pflanzen zusammenzustellen (die Ergebnisse sind in der Dokumentation nachzulesen).

Hinsichtlich des dritten Säckchens, der Finanzierung, hoffte die Akademie auf tatkräftige Unterstützung durch Sponsoren. Als  einzige materielle Zugaben erhielten wir leider nur  Werbegeschenke verschiedener Autohäuser und Banken, die aber in den Waisenhäusern und bei den Straßenkindern in Nairobi – zusammen mit den gesammelten Altkleidern - als Geschenke große Freude bereiteten. Die Suche nach einem Hauptsponsor war erfolglos, so dass die Finanzierung ausschließlich auf privater Basis erfolgen musste.

Die Geduld schließlich, das vierte Säckchen, wog schwer. Gemäß der lässig afrikanischen Mentalität zog sich die Kommunikation mit einzelnen Kooperationspartnern in die Länge -  ein gewisses Stressmoment in der letzten Vorbereitungsphase!  Auf diese Weise erlebten wir schon vor dem Abflug ein gewisses Maß an Afrikagefühl in Deutschland.

6. Ergebnisse
Die wissenschaftlichen Ergebnisse sind im Rahmen der International Science Academy Kenya 2004 Dokumentation erschienen und detailliert geschildert. 

Das wertvollste Ergebnis jedoch sind die zahlreichen persönlichen Erfahrungen, die jeder Teilnehmer in den 22 Tagen sammeln durfte. Durch den direkten Umgang mit Jung und Alt, Helfern und Geholfenen, mit Natur und Technik, Mentalität und Kultur, Tradition und Aufbruch in die Moderne, mit  Opfern und auch mit Tätern entwickelte jeder Teilnehmer sein eigenes Bild eines Staates, der seinen Weg in die Zukunft nicht unbedingt alleine finden muss. Probleme ökologischer und sozialer Natur sind Hindernisse, die es zusammen zu meistern gilt. Und nicht nur die steigende Anzahl HIV-infizierter Menschen weltweit zeigt, dass Kenia mit seinen Schwierigkeiten keinen Einzelfall darstellt – dass nationale Probleme schnell eine internationale Gestalt annehmen können. Dasselbe gilt sicherlich für den Umweltschutz. Innerhalb der drei Wochen waren es nicht die Schwierigkeiten Kenias, die uns erschreckten - viel mehr waren es der Wille und Fortschrittsgedanke, die  Probleme auf umsichtigem Wege gemeinsam anzugehen, die uns beeindruckten. Zumindest in dieser Hinsicht ist Kenia längst über  das abwertende Prädikat des Entwicklungslandes hinausgewachsen.
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